Die psychosoziale Entwicklung
nach Erikson
	Wenn wir das Phänomen „Wachstum“ verstehen wollen, tun wir gut daran, uns an das epigenetische Prinzip zu erinnern, das vom Wachstum der Organismen in utero abgeleitet ist. Dieses Prinzip lässt sich dahin verallgemeinern, dass alles, was wächst, einen Grundplan hat, dem die einzelnen Teile folgen, wobei jeder Teil eine Zeit des Übergewichts durchmacht, bis alle Teile zu einem funktionierenden Ganzen herangewachsen sind. Aber auch hier muss man sich klar darüber sein, dass das gesunde Kind, bei einem vernünftigen Grad von Leistung, in der Aufeinanderfolge seiner höchst persönlichen Erfahrungen gewöhnlich inneren Entwicklungsgesetzen gehorcht. So verschieden diese Beeinflussungen von Kultur zu Kultur auch ist, sie muss in jedem Fall in genau dem Tempo und in der Aufeinanderfolge geschehen, die das Wachstum der Persönlichkeit ebenso regieren wie das Wachstum eines Organismus. Man kann sagen, dass die Persönlichkeit in Abschnitten wächst, die durch die Bereitschaft des menschlichen Organismus vorherbestimmt sind, einen sich ausweitenden sozialen Horizont bewusst wahrzunehmen und handelnd zu erleben; einen Horizont, der mit dem nebelhaften Bild einer Mutter anfängt und mit der Menschheit endet – oder doch mit jenem Abschnitt der Menschheit, der für das spezielle Leben dieses Menschen zählt.


Eriksons Methodik: Erikson betrachtet die menschliche Entwicklung, indem er das Individuum in Wechselwirkung zur Umwelt analysiert. Seine Analyse geht in Richtung der ganzheitlichen Betrachtung. Psychosoziale Entwicklungsstufen bezeichnen die Haltung sich selbst und anderen gegenüber.

Allgemeines zum Phasensystem: Die auf jeder Stufe neu ausgebildeten Fähigkeiten und psychischen Qualitäten sind auch bereits auf früheren Stufen vorhanden, finden nur auf der jeweils aktuellen Stufe ihren Höhepunkt.
Jede Stufe setzt ein neues Niveau sozialer Interaktion voraus. Ob das Individuum dabei erfolgreich war oder nicht, beeinflusst den Verlauf der weiteren Entwicklung auf positive oder negative Art und Weise.
Der Konflikt, der die 8 Stufen des Lebens charakterisiert, dauert an und kann nie ein für alle mal gelöst werden. Er muss aber auf einer bestimmten Stufe hinreichend bearbeitet werden, damit ein Mensch in der Lage ist die Konflikte der folgenden Stufen erfolgreich zu bewältigen.
1. Urvertrauen gegen Urmissvertrauen

· Das Kind ist von seiner Umwelt abhängig, weil es unfähig ist, sich gezielt und koordiniert zu bewegen oder sich selbstständig zu ernähren
· Orale Phase: Die ersten Tätigkeiten des Kindes sind saugen, schlucken, Milch trinken
· Das Prinzip „Geben und Gegeben-Bekommen“ ist prägend für das Kind. Als psychische Grundstimmung erwirbt das Kind in diesem Austauschprozess das Urvertrauen (=Vertrauen in die Welt versorgt und geliebt zu werden)
· Das dyadische Verhältnis zur primären Bezugsperson ist von Spannung geprägt (Säugling muss die Launen der Mutter ertragen; Mutter muss die aggressiven Elemente beim Stillen ertragen)
· Erlebnisse von Missvertrauen sind unvermeidlich
· Krise: Urvertrauen wird durch reziproke Interaktion mit der primären Bezugsperson aufgebaut; Urmisstrauen durch Wegwendung dieser Bezugsperson (z.B. Entwöhnung des Stillens) aufgebaut ( Kontrast
· Erreichbar ist ein Gleichgewicht zwischen einem Grundgefühl von Vertrauen und dem notwendigen Maß an Misstrauen und Vorsicht, nicht aber ein konfliktfreier unveränderlicher Glückszustand. Diese Balance wird immer wieder in beide Richtungen verloren gehen.
· Entgleisungs- und Störmöglichkeit: Hospitalismus bzw. anaklitische Depression: Seelische und körperliche Störung, wenn die mütterliche Umsorgung plötzlich und radikal entzogen wurde und somit die Stimulierung und sinnlich erfahrene Freundlichkeit fehlt ( Urvertrauen geht verloren oder kann gar nicht erst aufgebaut werden
2. Autonomie gegen Scham und Zweifel

· Das Kind bildet die Fähigkeit mehrere Handlungen zu koordinieren (=Reifung), die alle durch die Tendenzen „Festhalten und Loslassen“ charakterisiert sind, z.B. die Schließmuskeln ( anale Phase
· Autonomie = freies, eigenwilliges Verfügen über das Muskelsystem

· Das Kind kann und will sich immer mehr autonom bewegen, sich selbst kontrollieren und beherrschen.
· der wachsenden Autonomie wird mit Vorschriften und Verboten begegnet (z.B. Toilettentraining/Sauberkeitserziehung)
· Krise: das Kind bemerkt, dass es vieles noch nicht richtig kann ( Scham und Zweifel an der eigenen Fähigkeit zur Autonomie
· Element der Sozialordnung: erster Kontakt mit Gesetz, Ordnung, Privilegien, Beschränkungen, Verpflichtungen, Rechten. Es geht um „gut oder böse“
· Entgleisungs- und Störmöglichkeit: Rigide Verbote durch die Eltern ( Regression oder Fixierungstendenzen
3. Initiative gegen Schuldgefühl

· Das Kind kann nun in die umgebende Welt eindringen = auf Entdeckungsreisen gehen
· Eindringen auch in Form der Wissbegierde über Sexualität (weil das eigene Genital im Fokus ist)
· Auch die soziale Wahrnehmung erweitert und strukturiert: Erkennt sich als Familienmitglied & kann Geschlechter unterscheiden (auch sich selbst)
· Konkurrenzverhältnissen (ödipale Phase) ( das Kind denkt, dass es Aufgaben genauso gut erledigen kann wie das gleichgeschlechtliche Elternteil ( erkennt, dass es Mutter bzw. Vater aber nicht ersetzen kann

· Krise: Starke Initiative um das gleichgeschlechtliche Elternteil zu ersetzen; Enttäuschung und massive Schuldgefühle, weil es den dritten verdrängen wollte (Kollision mit Urvertrauen)( Angst vor Strafen
· Element der Sozialordnung: Übernahme der Geschlechtsrolle (durch Identifikation)
4. Werksinn gegen Minderwertigkeitsgefühl

· Die Entwicklung der Grundtriebe wirken latent weiter
· Soziale Beziehungen werden wichtiger: wendet sich Altersgenossen zu

· Die Bereitschaft etwas „richtig“ zu machen, realisiert sich häufig in Gruppen 

· Krise: Mögliches „Versagen“ innerhalb einer Gruppe hat zur Folge, dass sich das Kind unzulänglich und minderwertig fühlt
· Element der Sozialordnung: Erleben von Grenzen 

· Mögliche Fehlentwicklung, wenn die systematische Unterweisung in Extreme verfällt: totale Disziplin oder gar keine Disziplin
5. Identität gegen Identitätsdiffusion

· Zunahme von Körperwachstum und Eintreten der physische Geschlechtsreife
· Entwicklungsaufgabe: Integration aller bisher erworbenen Selbstdefinition und Elemente des Selbstverständnisses
· Aus seiner psychosozialen Identität wird eine Persönlichkeit
· Die Leistung des „Ich“ ist es, das erworbene individuelle Gleichgewicht von Urvertrauen und Urmissvertrauen, von Autonomie und Scham und Zweifeln, von Initiative und Schuldgefühl, von Werksinn und Minderwertigkeitsgefühl nun in einem Selbstkonzept zu integrieren

· Identitätsdiffusion: das eigene Selbstverständnis muss mit den Anforderungen der Außenwelt vereinbart werden (z.B. kulturspezifische Geschlechtsrolle) ( Pubertätskrise: Erleben von Unklarheit und Unsicherheit in Bezug auf die eigene Identität
· Moratorium: Zeit zur Überwindung der Krise; freigesetzt von materiell-sachlichen Zwängen ( Identitätsfindung
· Kritisches hinterfragen auf Echtheit, auf Brüche zwischen Anspruch und Wirklichkeit und auf die Art und Weise, wie die Entscheidungsträger ihre Führungsansprüche begründen

6. Erwachsenenalter
1) Intimität gegen Isolierung:

· Intimität = sich auf Freundschaft, Liebe, Auseinandersetzung, Kampf einlassen

· Scheitermöglichkeit: Isolierung als Ergebnis der grundlegenden Unfähigkeit sich mit anderen Menschen auf intime (wechselseitige) Beziehungen einzulassen

· Zu der Grundfähigkeit gehört auch die Fähigkeit sich von aggressiven Gruppen zu distanzieren

2) Generativität gegen Stagnation:
· Fähigkeit und Notwendigkeit für das Weiterbestehen und die Fortentwicklung der eigenen sozialen Gesellschaft zu sorgen

· Generativität = neue Generation von Kindern „produzieren“

   Stagnation = Stillstand eines Prozesses

3) Integrität gegen Verzweiflung und Ekel
· Notwendigkeit sich mit seinem eigenen Leben abzufinden und sich mit dem Lebensende auseinandersetzen

· Die Krise entsteht, wenn Verzweiflung und Abscheu entstehen, weil man sein Leben als verfehlt fühlt und die Unmöglichkeit neu zu beginnen bewusst wird.
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